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Tiroler Stubenmöbel der 20er und 30er Jahre | 
Archiv für Baukunst im Adambräu, Lois Wel-
zenbacher Platz 1/Ebene 6, 6020 Innsbruck | 
▸ archiv-baukunst.uibk.ac.at | bis 30. Juli

Dazu auf Bauwelt.de | Bildstrecke: 
Tradition plus Moderne – Tiroler 

Stubenmöbel

„Tiroler Stubenmöbel der 20er und 30er Jahre“ heißt 
die aktuelle Ausstellung des Archivs für Baukunst  
der Universität Innsbruck. Christoph Hölz, Leiter des 
Archivs, und Klaus Hackl, Produktgestalter aus Mün-
chen, haben die Schau konzipiert und seltene Origi-
nalmöbel, Interieurs und Bildmaterial zusammenge-
tragen – eine Art Zwischenbericht zur Erforschung 
und Sicherstellung einer vom Vergessen bedrohten 
Tiroler „Schule“ jener Zeit. Deren Vertreter, Clemens 
Holzmeister, Lois Welzenbacher, Franz Baumann, 
Siegfried Mazagg, Wilhelm N. Prachensky, Wilhelm 
Stigler u.a., wagten den Spagat zwischen internatio-
naler Moderne und Tiroler Bautradition.

Das Interesse am alpinen Bauen ist wellenartig, und 
mit Ihrer Ausstellung dürfte eine neue Dimension er-
schlossen sein. Wie kam es dazu?
Christoph Hölz | Seit seiner Gründung 2005 widmet 
sich das Forschungsinstitut Archiv für Baukunst der 
regionalen Moderne in Tirol. In den 1920er und 30er 
Jahren hat in Innsbruck eine Gruppe von Architekten 
gewirkt, die sich der internationalen Moderne ver-
pflichtet fühlte und gleichermaßen an die heimatliche 
Bautradition anknüpfte – ein Spagat, der einen eige-
nen, einen Sonderweg in die Moderne begründete.

Die Ausstellung vermittelt den Eindruck, dass Inns-
bruck in dieser Zeit vor Lebenskraft gesprüht hat und 
wie ein Katalysator wirkte.
CH | Es ist schon erstaunlich, was sich da bündelt. 
Das gibt es ja immer wieder, eine Verdichtung, die 
dann geradezu ein Feuerwerk abbrennt. So ist das 

auch hier; wobei man die Rolle Österreichs nach 
dem Zusammenbruch der K.u.k.-Monarchie bedenken 
muss: die notwendige komplette Neuausrichtung 
auch der Ökonomie und in diesem Zusammenhang 
die neue Rolle des Tourismus, besonders des Winter-
sports – überhaupt das neuartige Leitbild Sport für 
die 20er Jahre. Daraus erwuchs eine Vielzahl neuer 
Bautypen mit eigenem Erscheinungsbild: Seilbah-
nen, Hotels am Berg, Vergnügungsräume und in der 
Folge neue Wohnhäuser.

Leitfigur dabei war sicher Clemens Holzmeis-
ter, der sich jedoch bald überregional engagierte. 
Doch sein ehemaliger Büroleiter Hans Feßler plante 
über 30 Hotelanlagen in den Alpen; von den zahlrei-
chen Entwürfen Franz Baumanns ganz zu schweigen.  

Das müssen entschiedene, im Auftritt selbstbewusste 
Architekten gewesen sein.
CH | Dabei hatten die meisten keine akademische 
Ausbildung, waren Absolventen örtlicher Gewerbe-
schulen. Da kommt ein Holzmeister mit seinen Bau-
ten, die den Lebensraum der Leute thematisieren, 
wie gerufen. So bildet sich eine Gruppierung, ein 
Cluster, selbständig planender Architekten mit ge-
meinsamer Prägung – das Phänomen einer Schule, 
wie es der Alpenraum in der Baugeschichte ja mehr-
fach aufweist.

Und: Das sind keine Bergbauern-Baumeister. 
Sie wissen bestens, was sich „draußen“ abspielt, die 
Nachlässe belegen das. Sie sind keinesfalls provinzi-
ell, sondern selbstbewusst im Anverwandeln der 
neuen Zeit. Und das wird außerhalb wahrgenommen: 

Holzmeister wechselt nach Wien, der schauspielende 
Architekt Louis Trenker nach Berlin. Das schwächt 
nicht, es stärkt die Suche nach dem Eigenen.

Wodurch zeichnet sich dieses Eigene aus?
CH | Das beginnt bereits mit dem Bautyp der Ausstel-
lung, der Stube. Die ist der Beitrag des alpinen Bau-
ens zur europäischen Baukultur – 1184 erstmals in 
höfischem Kontext erwähnt, im 15. Jahrhundert im 
gewöhnlichen Bauen allgegenwärtig, zur Blüte ge-
bracht in der Bauernstube. Die Architekten der 20er 
Jahre verfügen über dieses kollektive Gedächtnis, 
adaptieren es für moderne Aufgaben: Aufenthalt in 
Seilbahnstationen, Hotelfoyers, Amtsstuben, Gast-
stuben, Wohnstuben...

Während aber im gesamten europäischen Raum 
dieser Jahre Leichtigkeit und Helligkeit angestrebt 
werden – Leitbild ist die zweibeinige, freischwin-
gende Sitzmaschine aus Stahl –, machen die in Tirol 
das genaue Gegenteil: Holz, traditionellster Bau-
stoff; schwer und kräftig. Ohne Ornament, nur das 
Holz selbst mit den vielen asymmetrisch sitzenden 
schwarzen „Löchern“ der Äste. Massiv, plastisch, ex-
pressiv – ein Hang ins Grobe und Derbe, aber nie 
vulgär. Der Kühle der weißen Architektur, dem Bauen 
im Maschinenzeitalter setzen diese Architekten 
starke Gesten entgegen.

Und das verschwindet dann fast völlig, sodass man 
heute mühsam Einzelstücke zusammensuchen muss?
CH | Dieser Schule ist etwas Unerhörtes eigen. Gro-
pius, Giedion – die wollten davon nichts wissen. 

Und das setzt sich bis heute fort. Es passt nicht zur 
technologischen Symbolisierung, wie sie die zweite 
Hälfte des 20. Jahrhunderts dominiert.

Wo liegt der Schlüssel für eine denkbare Aktualität 
dieser Tiroler Schule?
CH | Qualität aufzuspüren, lohnt sich immer. Und 
diese hier kann sich behaupten neben Qualitäten an-
derer Schöpfungen. Was dieser Schule gelungen ist: 
Identität zu stiften. Das ist entschieden ein Quali-
tätsmerkmal. Und da ist mehr angesprochen als Ratio 
und Kommerz. Es liegt auf der Hand, dass es einen 
Überdruss gibt am Leben von der Stange. Identität 
stiften hat zu tun mit eigenen Befindlichkeiten, Stim-
mungen, Gefühlen. 

Klaus Hackl, gibt es im Design derzeit ähnliche Strö-
mungen?
Klaus Hackl | Design zum Wohnbedarf wird heute von 
wenigen großen Häusern bedient und folgt industri-
eller Fertigung, rational, ökonomisch. In der Schau 
hingegen stellen wir Möbel und Einrichtungen von 
Architekten vor, die mit Handwerkern gearbeitet und 
für besondere Orte entworfen haben – gelegentlich 
bis zur Serienreife mit großer Variationsbreite wie 
Prachensky. Diesen Objekten sind Feinheiten eigen, 
die handwerkliche Arbeit erlaubt – Qualitäten, die 
im Prozess der Industrialisierung verloren gehen. 

Alpine Architektur rezipiert die Tiroler Schule seit 
geraumer Zeit – man denke etwa an das Silvretta-
haus von Dietrich/Untertrifaller. Neuerdings begeg-
net man jedoch Projekten, die sich viel direkter der 
kräftigen Sprache dieses Kulturraums bedienen – 
etwa bei Florian Nagler oder Andreas Meck. Gibt es 
einen solchen Wandel auch im Design?
KH | Sicher ist das auch im Design ein Thema – etwa 
das Material Holz. Die formale Entschiedenheit und 
konstruktive Durchbildung, wie sie die Objekte der 
Ausstellung auszeichnet, sucht man aber auf den Mes-
sen von Mailand und Köln vergeblich. Da dominiert 
Effizienz, Sparsamkeit, Ökonomie. Von Emotionalität 
ist zwar viel die Rede, aber das bleibt auf die Ober-
fläche beschränkt – viel Greenwashing, wenig, was 
die ganze Gestalt ergreift. Um das zu sehen, lohnt 
sich die Reise nach Innsbruck. 

Franz Baumann, Wartehalle der Innsbrucker 
Nordkettenbahn (1929); oben: Stuhl für die 
Gaststätte der Mittelstation Seegrube (1928). 
© Archiv für Baukunst der Universität Inns-
bruck; Foto oben: Daniel Seiwald

WER WO WAS WANN

1  A minute is not a minute | heißt eine 
Ausstellung in Berlin, die vom 13. bis 
27. Juli Arbeiten junger Künstler zum 
Thema Zeitwahrnehmung präsentiert. 
Die Fotografin Olga Kessler etwa doku-
mentiert die kulturelle Revolution in 
Kasachstan seit der Unabhängigkeit 
1990 und kontrastiert diesen Wandel 
mit der Beständigkeit kasachischer Fa-
milienstrukturen in engen Wohnräu-
men. Zu sehen in dem vor kurzem in 
einem ehemaligen Supermarkt eröffne-
ten Ausstellungsraum für junge Kunst, 
Brunnenstraße 64, Berlin-Wedding.  
▸ www.supermarkt-berlin.net

Urban Design Master | Bis zum 15. Juli 
können sich Absolventen, die einen 
berufsqualifizierenden Hochschulab-
schluss in raumbezogenen Studien-
richtungen haben, für den nicht-konse-
kutiven Masterstudiengang Urban 
Design an der Hafen-City-Universität 
Hamburg bewerben. In vier Semestern 
soll die Transformation von Stadträu-
men untersucht werden. Weitere Infor-
mationen  ▸ www.ud.hcu-hamburg.de

2  Eine Maschine | die Schalungs- und 
Tragsysteme aus nachwachsenden 
Rohstoffen u.a. auf Zellulose-Basis her-
stellen kann, hat dem Studenten der 
Berliner UdK Bastian Beyer zum Tibes-
Stipendium verholfen. Diese Auszeich-
nung hat auch Carmen Gómez Maestro 
von der TU Berlin erhalten für ihre Un-
tersuchung des Wiederaufbaus chile-
nischer Städte nach dem Erdbeben 
2010/11 mit Hilfe von Material der zer-
störten Häuser. Die vom BDA Berlin 
erstmals ausgelobten Stipendien sollen 
Berliner Studenten mit einer Förde-
rung von 5000 Euro bei der Realisie-
rung ihrer Studienvorhaben helfen. Der 
Jury gehörte u.a. Bauwelt-Redakteur 
Kaye Geipel an. Die nächste Vergabe 
erfolgt 2014/15.  ▸ www.bda-berlin.de
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Christoph Hölz | ist Leiter des 
Archivs für Baukunst der Uni 
Innsbruck. Nach seiner Lieb-
lingssitzgelegenheit aus der 
Schau gefragt, ließ er sich um
standslos in Wilhelm Stiglers 
Ohrensessel (1929) fallen.

Mut zur Stadt | Unter diesem Motto 
präsentiert die Architekturgalerie am 
Weißenhof in Stuttgart bis 30. Septem-
ber Arbeiten junger Architekten und 
Künstler, die sich mit der Gestaltung 
unattraktiver Orte in der Stadt beschäf-
tigen. Eine öffentliche Diskussion zum 
Thema „Stadt als Ereignis“ am 11. Juli 
und das Architektur-Festival „72 hour 
urban action“ in den Wagenhallen am 
Nordbahnhof vom 11. bis 14. Juli ergän-
zen die Ausstellung. Am Weißenhof 30, 
70191 Stuttgart.   
▸ www.weissenhofgalerie.de

Standardstädte | heißt ein in der Edi-
tion Suhrkamp erschienenes Buch  
mit Texten und Dokumenten des deut-
schen Architekten und Stadtplaners 
Ernst May aus seiner Schaffenszeit in 
der Sowjetunion 1930–33. Heute, am 
6. Juli um 19 Uhr, findet die Buchpre-
miere in der Berliner Akademie der 
Künste statt. Zu einer Diskussion über 
„Architektur und Städtebau der Mo-
derne – Zwischen Demokratie und Dik-
tatur“ ist auch der Herausgeber Tho-
mas Flierl anwesend. Die Hermann-
Henselmann-Stiftung veranstaltet den 
Abend. Die 553-seitige Broschur kostet 
16 Euro. ISBN 978–3–518–12643–1   
▸ www.suhrkamp.de

3  Warum wir keine Einfamilienhäuser 
bauen! | Der österreichische Künstler-
verein Forum Stadtpark sucht unter 
dieser Jahresthematik in dem Ideen-
wettbewerb „Question your house?“ 
nach neuen Gedanken zur Beziehung 
zwischen Mensch und Haus. Architek-
ten, Künstler und alle anderen Interes-
sierten können bis zum 15. Juli Essays, 
Zeichnungen, Fotos, Videos oder Ins-
tallationen einreichen. Die ausgewähl-
ten Teilnehmer werden ihre Arbeiten 
im November in Graz öffentlich disku-
tieren und ausstellen sowie in einem 
Workshop vertiefen. Weitere Informati-
onen unter  ▸ www.forumstadtpark.at
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